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Nr. 1

Botschaft seiner Heiligkeit Papst Benedikt
XVI. zur Feier des Weltfriedenstages am
1. Januar 2011

Thema: Religionsfreiheit, ein Weg für den Frieden

1. Zu Beginn eines neuen Jahres will mein Glückwunsch
alle und jeden Einzelnen erreichen; es ist ein Wunsch für
ein frohes Wohlergehen, vor allem aber ist es ein Friedens-
wunsch. Auch das Jahr, das seine Türen schließt, war leider
von Verfolgung, von Diskriminierung, von schrecklichen
Gewalttaten und von religiöser Intoleranz gezeichnet.

Ich denke besonders an das geschätzte Land Irak, das auf
seinem Weg in die ersehnte Stabilität und Versöhnung
weiterhin ein Schauplatz von Gewalt und Anschlägen ist.
Mir kommen die jüngsten Leiden der christlichen Gemein-
de in den Sinn und insbesondere der niederträchtige An-
griff auf die syro-katholische Kathedrale „Unserer Lie-
ben Frau von der Immerwährenden Hilfe“ in Bagdad, wo
am vergangenen 31. Oktober zwei Priester und über fünf-
zig Gläubige, die zur Feier der heiligen Messe versam-
melt waren, getötet wurden. Diesem Anschlag folgten in
den Tagen danach weitere Angriffe, auch auf Privathäuser.
Sie haben in der christlichen Gemeinde Angst ausgelöst
sowie bei vielen ihrer Mitglieder den Wunsch geweckt,
auf der Suche nach besseren Lebensbedingungen zu emi-
grieren. Ihnen bekunde ich meine Nähe und die der gan-
zen Kirche, was auch in der kürzlich abgehaltenen Sonder-
versammlung der Bischofssynode für den Nahen Osten
konkret zum Ausdruck gekommen ist. Diese Versamm-
lung hat die katholischen Gemeinden im Irak und im ge-
samten Nahen Osten ermutigt, die Gemeinschaft zu leben
und in jenen Ländern weiterhin ein mutiges Glaubens-
zeugnis zu geben.

Von Herzen danke ich den Regierungen, die sich bemü-
hen, die Leiden dieser Brüder und Schwestern in ihrer

menschlichen Existenz zu lindern, und fordere die Ka-
tholiken auf, für ihre Brüder und Schwestern im Glauben,
die unter Gewalt und Intoleranz leiden, zu beten und sich
mit ihnen solidarisch zu zeigen. In diesem Zusammen-
hang schien mir eine besonders gute Gelegenheit gege-
ben, euch allen einige Gedanken über die Religionsfrei-
heit als Weg für den Frieden mitzuteilen. Denn es ist
schmerzlich festzustellen, dass es in einigen Regionen der
Welt nicht möglich ist, den eigenen Glauben frei zu be-
kennen und zum Ausdruck zu bringen, ohne das Leben
und die persönliche Freiheit aufs Spiel zu setzen. In ande-
ren Gebieten existieren lautlosere und raffiniertere For-
men von Vorurteil und Widerstand gegen die Gläubigen
und gegen religiöse Symbole. Die Christen sind gegen-
wärtig die Religionsgruppe, welche die meisten Verfol-
gungen aufgrund ihres Glaubens erleidet. Viele erfahren
tagtäglich Beleidigungen und leben oft in Angst wegen
ihrer Suche nach der Wahrheit, wegen ihres Glaubens an
Jesus Christus und wegen ihres offenen Aufrufs zur An-
erkennung der Religionsfreiheit. Das kann man alles nicht
dulden, weil es eine Beleidigung Gottes und der Men-
schenwürde ist; es stellt außerdem eine Bedrohung für die
Sicherheit und den Frieden dar und verhindert eine echte
ganzheitliche Entwicklung des Menschen.1

In der Religionsfreiheit nämlich findet die Besonderheit
der menschlichen Person, durch die sie das eigene per-
sönliche und gemeinschaftliche Leben auf Gott hinordnen
kann, ihren Ausdruck: Im Licht Gottes versteht man die
Identität, den Sinn und das Ziel der Person vollständig.
Diese Freiheit willkürlich zu verweigern oder zu beschrän-
ken bedeutet, eine verkürzende Sicht des Menschen zu
haben; die öffentliche Rolle der Religion zu verdunkeln
bedeutet, eine ungerechte Gesellschaft aufzubauen, da sie
nicht im rechten Verhältnis zur wahren Natur der mensch-
lichen Person steht; dies bedeutet, die Durchsetzung eines
echten und dauerhaften Friedens der ganzen Mensch-
heitsfamilie unmöglich zu machen.

Ich fordere daher die Menschen guten Willens auf, den
Einsatz für den Aufbau einer Welt zu erneuern, in der alle
frei sind, ihre Religion oder ihren Glauben zu bekennen
und ihre Liebe zu Gott mit ganzem Herzen, mit ganzer
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Seele und mit allen Gedanken zu leben (vgl. Mt 22,37).
Das ist die Gesinnung, welche die Botschaft zur Feier des
XLIV. Weltfriedenstags, die dem Thema Religionsfreiheit,
ein Weg für den Frieden gewidmet ist, inspiriert und leitet.

Das heilige Recht auf Leben und auf ein religiöses Leben

2. Das Recht auf Religionsfreiheit ist in der Würde des
Menschen selbst verankert,2 dessen transzendente Natur
nicht ignoriert oder vernachlässigt werden darf. Gott hat
Mann und Frau als sein Abbild erschaffen (vgl. Gen 1,27).
Deshalb besitzt jeder Mensch das heilige Recht auf ein
ganzheitliches Leben auch in spiritueller Hinsicht. Ohne
die Anerkennung des eigenen geistigen Wesens, ohne die
Öffnung auf das Transzendente hin zieht der Mensch sich
auf sich selbst zurück, kann er keine Antworten auf die
Fragen seines Herzens nach dem Sinn des Lebens finden
und keine dauerhaften ethischen Werte und Grundsätze
gewinnen, kann er nicht einmal echte Freiheit erfahren
und eine gerechte Gesellschaft entwickeln.3

Die Heilige Schrift offenbart in Übereinstimmung mit un-
serer eigenen Erfahrung den tiefen Wert der Menschen-
würde: „Seh ich den Himmel, das Werk deiner Finger,
Mond und Sterne, die du befestigt: Was ist der Mensch,
dass du an ihn denkst, des Menschen Kind, dass du dich
seiner annimmst? Du hast ihn nur wenig geringer gemacht
als Gott, hast ihn mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt. Du
hast ihn als Herrscher eingesetzt über das Werk deiner
Hände, hast ihm alles zu Füßen gelegt“ (Ps 8,4-7).

Angesichts der erhabenen Wirklichkeit der menschlichen
Natur kann uns das gleiche Staunen überkommen, das der
Psalmist zum Ausdruck bringt. Sie zeigt sich als ein Of-
fensein für das Mysterium, als die Fähigkeit, den Fragen
über sich selbst und über den Ursprung des Universums
auf den Grund zu gehen, als innerer Widerhall der höchs-
ten Liebe Gottes, der Ursprung und Ziel aller Dinge, eines
jeden Menschen und aller Völker ist.4 Die transzendente
Würde der Person ist ein wesentlicher Wert der jüdisch-
christlichen Weisheit, sie kann aber dank der Vernunft von
allen erkannt werden. Diese Würde im Sinn einer Fähig-
keit, die eigene Materialität zu überschreiten und die Wahr-
heit zu suchen, muss als ein allgemeines Gut anerkannt
werden, das für den Aufbau einer auf die volle Verwirkli-
chung des Menschen ausgerichteten Gesellschaft unverzicht-
bar ist. Die Achtung wesentlicher Elemente der Menschen-
würde wie das Recht auf Leben und das Recht auf die
Religionsfreiheit ist eine Bedingung für die moralische Le-
gitimität jeder gesellschaftlichen und rechtlichen Vorschrift.

Religionsfreiheit und gegenseitige Achtung

3. Die Religionsfreiheit ist der Ausgangspunkt der mora-
lischen Freiheit. Tatsächlich verleiht das in der mensch-
lichen Natur verwurzelte Offensein für die Wahrheit
und das Gute jedem Menschen volle Würde und gewähr-

leistet den gegenseitigen Respekt zwischen Personen.
Darum ist die Religionsfreiheit nicht nur als Schutz ge-
genüber Nötigungen zu verstehen, sondern in erster Linie
als Fähigkeit, die eigenen Entscheidungen gemäß der Wahr-
heit zu ordnen.

Es besteht eine untrennbare Verbindung zwischen Frei-
heit und Achtung des anderen: „Die einzelnen Menschen
und die sozialen Gruppen sind bei der Ausübung ihrer
Rechte durch das Sittengesetz verpflichtet, sowohl die
Rechte der andern wie auch die eigenen Pflichten den
anderen und dem Gemeinwohl gegenüber zu beachten.“5

Eine Gott gegenüber feindliche oder gleichgültige Frei-
heit endet in der Verneinung ihrer selbst und gewährleis-
tet nicht die vollkommene Achtung gegenüber dem ande-
ren. Ein Wille, der sich für gänzlich unfähig hält, die
Wahrheit und das Gute zu suchen, hat keine objektiven
Gründe noch Motive für sein Handeln außer denen, die
seine augenblicklichen und zufälligen Interessen ihm dik-
tieren; er hat keine „Identität“, die durch wirklich freie
und bewusste Entscheidungen zu schützen und aufzubauen
ist. Er kann daher nicht die Achtung seitens anderer „Wil-
len“ fordern, die sich ebenfalls von ihrem tiefsten Sein
losgelöst haben, die also andere „Gründe“ oder sogar gar
keinen „Grund“ geltend machen können. Die Illusion, im
ethischen Relativismus den Schlüssel für ein friedliches
Zusammenleben zu finden, ist in Wirklichkeit der Ur-
sprung von Spaltungen und von Verneinung der Würde
der Menschen. So ist es verständlicherweise notwendig,
eine zweifache Dimension in der Einheit der menschli-
chen Person anzuerkennen: die religiöse und die soziale.
In diesem Zusammenhang ist es unvorstellbar, dass die
Gläubigen „einen Teil von sich – ihren Glauben – unter-
drücken müssen, um aktive Bürger zu sein. Es sollte
niemals erforderlich sein, Gott zu verleugnen, um in den
Genuss der eigenen Rechte zu kommen“.6

Die Familie, eine Schule der Freiheit und des Friedens

4. Wenn die Religionsfreiheit ein Weg für den Frieden ist,
dann ist die religiöse Erziehung der bevorzugte Weg, die
neuen Generationen zu befähigen, im anderen den eige-
nen Bruder bzw. die eigene Schwester zu erkennen, mit
denen man gemeinsam vorangehen und zusammenarbei-
ten muss, damit alle sich als lebendige Glieder ein und
derselben Menschheitsfamilie empfinden, aus der niemand
ausgeschlossen werden darf.

Die auf die Ehe gegründete Familie, Ausdruck inniger
Gemeinschaft und gegenseitiger Ergänzung zwischen ei-
nem Mann und einer Frau, fügt sich in diesen Zusammen-
hang als die erste Schule von Bildung und von sozialem,
kulturellem, moralischem und geistlichem Wachstum der
Kinder ein, die im Vater und in der Mutter stets die ersten
Zeugen eines Lebens finden sollten, das auf die Suche
nach der Wahrheit und die Liebe zu Gott ausgerichtet ist.
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Die Eltern selbst müssten immer frei sein, ihr Erbe des
Glaubens, der Werte und der Kultur ohne Zwänge und in
Verantwortung an ihre Kinder weiterzugeben. Die Fami-
lie, die erste Zelle der menschlichen Gesellschaft, ist der
vorrangige Bereich der Erziehung zu harmonischen Be-
ziehungen auf allen nationalen und internationalen Ebe-
nen menschlichen Zusammenlebens. Das ist der Weg, der
weise eingeschlagen werden muss, um ein solides und so-
lidarisches gesellschaftliches Gefüge zu schaffen, um die
jungen Menschen darauf vorzubereiten, im Leben ihre
Verantwortung zu übernehmen, in einer freien Gesell-
schaft, in einem Geist der Verständnisses und des Friedens.

Ein gemeinsames Erbe

5. Man könnte sagen, dass unter den Grundrechten und
Grundfreiheiten, die in der Menschenwürde wurzeln, die
Religionsfreiheit einen speziellen Stand besitzt. Wenn
die Religionsfreiheit anerkannt wird, ist die Würde der
Person in ihrer Wurzel geachtet und das Ethos sowie die
Institutionen der Völker werden gestärkt. Wenn umge-
kehrt die Religionsfreiheit verweigert wird, wenn versucht
wird zu verbieten, dass man die eigene Religion oder den
eigenen Glauben bekennt und ihnen gemäß lebt, wird
die Würde des Menschen beleidigt, und mit ihr werden
die Gerechtigkeit und der Frieden bedroht, die auf jener
rechten, im Licht des höchsten Wahren und Guten auf-
gebauten gesellschaftlichen Ordnung basieren.

In diesem Sinne ist die Religionsfreiheit auch eine Errun-
genschaft politischer und rechtlicher Kultur. Sie ist ein
wesentliches Gut: Jeder Mensch muss frei das Recht wahr-
nehmen können, seine Religion oder seinen Glauben als
Einzelner oder gemeinschaftlich zu bekennen und auszu-
drücken, sowohl öffentlich als auch privat, im Unterricht,
in Bräuchen, in Veröffentlichungen, im Kult und in der
Befolgung der Riten. Er dürfte nicht auf Hindernisse sto-
ßen, falls er sich eventuell einer anderen Religion anschlie-
ßen oder gar keine Religion bekennen wollte. In diesem
Bereich erweist sich die internationale Ordnung als be-
deutungsvoll und ist ein wesentlicher Bezugspunkt für die
Staaten, da sie keinerlei Ausnahme von der Religionsfrei-
heit gestattet, außer dem legitimen Bedürfnis der öffentli-
chen Ordnung, die auf der Gerechtigkeit beruht.7 Auf die-
se Weise erkennt die internationale Ordnung den Rechten
religiöser Natur den gleichen Status zu wie dem Recht
auf Leben und auf persönliche Freiheit, womit sie deren
Zugehörigkeit zum wesentlichen Kern der Menschenrech-
te beweist, zu jenen universalen und natürlichen Rechten,
die das menschliche Gesetz niemals verweigern darf.

Die Religionsfreiheit ist nicht ausschließliches Erbe der
Gläubigen, sondern der gesamten Familie der Völker der
Erde. Sie ist ein unabdingbares Element eines Rechtsstaates;
man kann sie nicht verweigern, ohne zugleich alle Grund-
rechte und -freiheiten zu verletzen, da sie deren Zusam-
menfassung und Gipfel ist. Sie ist „eine Art ‚Lackmustest‘

für die Achtung aller weiteren Menschenrechte“.8 Wäh-
rend sie die Ausübung der spezifisch menschlichen Fä-
higkeiten fördert, schafft sie die nötigen Voraussetzungen
für die Verwirklichung einer ganzheitlichen Entwicklung,
die einheitlich die Ganzheit der Person in allen ihren Di-
mensionen betrifft.9

Die öffentliche Dimension der Religion

6. Obschon die Religionsfreiheit wie jede Freiheit von der
persönlichen Sphäre ausgeht, verwirklicht sie sich in der
Beziehung zu den anderen. Eine Freiheit ohne Beziehung
ist keine vollendete Freiheit. Auch die Religionsfreiheit
erschöpft sich nicht in der rein individuellen Dimension,
sondern sie verwirklicht sich in der eigenen Gemeinschaft
und in der Gesellschaft, in Übereinstimmung mit dem
relationalen Wesen der Person und mit der öffentlichen
Natur der Religion.

Der relationale Charakter ist eine entscheidende Kom-
ponente der Religionsfreiheit, die die Gemeinschaften der
Gläubigen zur Solidarität für das Gemeinwohl drängt. In
dieser gemeinschaftlichen Dimension bleibt jeder Mensch
einzig und unwiederholbar, und zugleich vollendet und
verwirklicht er sich ganz.

Der Beitrag, den die religiösen Gemeinschaften für die
Gesellschaft leisten, ist unbestreitbar. Zahlreiche karitati-
ve und kulturelle Einrichtungen bestätigen die konstruk-
tive Rolle der Gläubigen für das gesellschaftliche Leben.
Noch bedeutender ist der ethische Beitrag der Religion
im politischen Bereich. Er sollte nicht marginalisiert oder
verboten, sondern als wertvolle Unterstützung zur Förde-
rung des Gemeinwohls verstanden werden. Unter diesem
Gesichtspunkt ist auch die religiöse Dimension der Kul-
tur zu erwähnen, die über die Jahrhunderte hin durch die
sozialen und vor allem ethischen Beiträge der Religion
entwickelt wurde. Diese Dimension stellt keinesfalls eine
Diskriminierung derer dar, die ihre Glaubensinhalte nicht
teilen, sondern sie stärkt vielmehr den gesellschaftlichen
Zusammenhalt, die Integration und die Solidarität.

Religionsfreiheit, eine Kraft der Freiheit und der Zivi-
lisation: die Gefahren ihrer Instrumentalisierung

7. Die Instrumentalisierung der Religionsfreiheit zur
Verschleierung geheimer Interessen – wie zum Beispiel
der Umsturz der konstituierten Ordnung, das Horten von
Ressourcen oder die Erhaltung der Macht durch eine
Gruppe – kann der Gesellschaft ungeheuren Schaden zu-
fügen. Fanatismus, Fundamentalismus und Handlungen,
die gegen die Menschenrechte verstoßen, können niemals
gerechtfertigt werden, am wenigsten, wenn sie im Namen
der Religion geschehen. Das Bekenntnis einer Religion
darf nicht instrumentalisiert, noch mit Gewalt aufgezwun-
gen werden. Die Staaten und die verschiedenen mensch-
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lichen Gemeinschaften dürfen also niemals vergessen, dass
die Religionsfreiheit die Voraussetzung für die Suche nach
der Wahrheit ist und dass sich die Wahrheit nicht mit Ge-
walt durchsetzt, sondern „kraft der Wahrheit selbst“.10 In
diesem Sinne ist die Religion eine positive und treibende
Kraft für den Aufbau der zivilen und der politischen Ge-
sellschaft.

Wie könnte man den Beitrag der großen Weltreligionen
zur Entwicklung der Zivilisation leugnen? Die aufrichti-
ge Suche nach Gott hat zu einer vermehrten Achtung der
Menschenwürde geführt. Die christlichen Gemeinschaf-
ten haben mit ihrem Erbe an Werten und Grundsätzen er-
heblich dazu beigetragen, dass Menschen und Völker sich
ihrer eigenen Identität und ihrer Würde bewusst wurden,
und ebenso sind sie an der Errungenschaft demokratischer
Einrichtungen sowie an der Festschreibung der Menschen-
rechte und der entsprechenden Pflichten beteiligt.

Auch heute, in einer zunehmend globalisierten Gesell-
schaft, sind die Christen berufen, nicht allein mit einem
verantwortlichen zivilen, wirtschaftlichen und politischen
Engagement, sondern auch mit dem Zeugnis der eigenen
Nächstenliebe und des persönlichen Glaubens einen wert-
vollen Beitrag zu leisten zum mühsamen und erhebenden
Einsatz für die Gerechtigkeit, für die ganzheitliche Ent-
wicklung des Menschen und für die rechte Ordnung der
menschlichen Angelegenheiten. Die Ausschließung der
Religion aus dem öffentlichen Leben entzieht diesem ei-
nen lebenswichtigen Bereich, der offen ist für die Trans-
zendenz. Ohne diese Grunderfahrung ist es schwierig, die
Gesellschaften auf allgemeine ethische Grundsätze hin zu
orientieren, und kaum möglich, nationale und internatio-
nale Richtlinien aufzustellen, in denen die Grundrechte
und -freiheiten vollständig anerkannt und verwirklicht
werden können, entsprechend den – leider immer noch
unbeachteten oder bestrittenen – Zielsetzungen der All-
gemeinen Erklärung der Menschenrechte von 1948.

Eine Frage der Gerechtigkeit und der Zivilisation:
Der Fundamentalismus und die Feindseligkeit gegen-
über Gläubigen beeinträchtigen die positive Laizität
der Staaten

8. Mit der gleichen Entschiedenheit, mit der alle Formen
von Fanatismus und religiösem Fundamentalismus ver-
urteilt werden, muss auch allen Formen von Religions-
feindlichkeit, die die öffentliche Rolle der Gläubigen im
zivilen und politischen Leben begrenzen, entgegengetre-
ten werden.

Man darf nicht vergessen, dass der religiöse Fundamen-
talismus und der Laizismus spiegelbildlich einander ge-
genüberstehende extreme Formen der Ablehnung des le-
gitimen Pluralismus und des Prinzips der Laizität sind.
Beide setzen nämlich eine einengende und partielle Sicht
des Menschen absolut, indem sie im ersten Fall Formen

von religiösem Integralismus und im zweiten von Ratio-
nalismus unterstützen. Die Gesellschaft, die die Religion
gewaltsam aufzwingen oder – im Gegenteil – verbieten
will, ist ungerecht gegenüber dem Menschen und Gott,
aber auch gegenüber sich selbst. Gott ruft die Mensch-
heit zu sich mit einem Plan der Liebe, der den ganzen
Menschen in seiner natürlichen und geistlichen Dimensi-
on einbezieht und zugleich eine Antwort in Freiheit und
Verantwortung erwartet, die aus ganzem Herzen und mit
der ganzen individuellen und gemeinschaftlichen Existenz
gegeben wird. So muss also auch die Gesellschaft, inso-
fern sie Ausdruck der Person und der Gesamtheit der sie
grundlegenden Dimensionen ist, so leben und sich orga-
nisieren, dass sie das Sich-öffnen auf die Transzendenz
hin begünstigt. Genau aus diesem Grund dürfen die Ge-
setze und die Institutionen einer Gesellschaft nicht so ge-
staltet sein, dass sie die religiöse Dimension der Bürger
nicht beachten oder gänzlich von ihr absehen. Durch das
demokratische Wirken von Bürgern, die sich ihrer hohen
Berufung bewusst sind, müssen die Gesetze und Institu-
tionen dem Wesen des Menschen angepasst werden, da-
mit sie ihn in seiner religiösen Dimension unterstützen
können. Da diese kein Werk des Staates ist, kann sie nicht
manipuliert werden, sondern muss vielmehr anerkannt und
respektiert werden.

Wenn die Rechtsordnung – sei es auf nationaler oder in-
ternationaler Ebene – den religiösen oder antireligiösen
Fanatismus zulässt oder toleriert, kommt sie ihrer Aufga-
be nicht nach, die Gerechtigkeit und das Recht eines je-
den zu schützen und zu fördern. Diese Wirklichkeiten
können nicht der Willkür des Gesetzgebers oder der Mehr-
heit ausgesetzt werden, denn – wie schon Cicero lehrte –
die Rechtsprechung besteht aus mehr als einer bloßen
Schaffung des Gesetzes und seiner Anwendung. Sie
schließt ein, jedem seine Würde zuzuerkennen.11 Und
diese ist ohne garantierte und in ihrem Wesen gelebte
Religionsfreiheit verstümmelt und verletzt, der Gefahr
ausgesetzt, unter die Vorherrschaft von Götzen, von re-
lativen Gütern zu geraten, die absolut gesetzt werden.
All das bringt die Gesellschaft in die Gefahr von politi-
schen und ideologischen Totalitarismen, welche die öf-
fentliche Macht nachdrücklich betonen, während die
Gewissensfreiheit, die Freiheit des Denkens und die Re-
ligionsfreiheit, als wären sie Konkurrenten, Beeinträch-
tigungen oder Zwang erleiden.

Der Dialog zwischen zivilen und religiösen Institutionen

9. Das Erbe an Grundsätzen und an Werten, die durch
eine authentische Religiosität zum Ausdruck kommen, ist
ein Reichtum für die Völker und ihr Ethos. Es spricht un-
mittelbar das Gewissen und die Vernunft der Menschen
an, erinnert an das Gebot der moralischen Umkehr, moti-
viert dazu, die Tugenden zu üben und im Zeichen der
Brüderlichkeit als Glieder der großen Menschheitsfami-
lie einander in Liebe zu begegnen.12
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Unter Berücksichtigung der positiven Laizität der staat-
lichen Institutionen muss die öffentliche Dimension der
Religion immer anerkannt werden. Zu diesem Zweck ist
ein gesunder Dialog zwischen den zivilen und den reli-
giösen Institutionen für die ganzheitliche Entwicklung des
Menschen und der Eintracht der Gesellschaft von grund-
legender Bedeutung.

In der Liebe und der Wahrheit leben

10. In der globalisierten Welt, die von zunehmend multi-
ethnischen und multireligiösen Gesellschaften gekenn-
zeichnet ist, können die großen Religionen einen wichtigen
Faktor der Einheit und des Friedens für die Menschheits-
familie darstellen. Auf der Basis der eigenen religiösen
Überzeugungen und der rationalen Suche nach dem Ge-
meinwohl sollen ihre Anhänger verantwortungsvoll ihren
eigenen Einsatz in einem Umfeld der Religionsfreiheit aus-
üben. Es ist notwendig, in den verschiedenen religiösen
Kulturen das zu beherzigen, was sich für das zivile Mit-
einander als positiv erweist, während alles der Würde des
Menschen Entgegenstehende verworfen werden muss.

Der öffentliche Raum, den die internationale Gemeinschaft
den Religionen und ihrem Angebot eines „guten Lebens“
zur Verfügung stellt, fördert das Hervortreten eines ge-
meinsam geteilten Maßstabs der Wahrheit und des Guten
wie auch einen moralischen Konsens – beides Dinge, die
für ein gerechtes und friedvolles Miteinander grundlegend
sind. Die Leader der großen Religionen sind wegen ihrer
Rolle, ihres Einflusses und ihrer Autorität in ihren eige-
nen Gemeinschaften als erste zum gegenseitigen Respekt
und zum Dialog angehalten.

Die Christen ihrerseits werden vom Glauben an Gott
selbst, dem Vater des Herrn Jesus Christus, dazu aufge-
fordert, als Brüder und Schwestern zu leben, die in der
Kirche zusammenkommen und am Aufbau einer neuen
Welt mitarbeiten, der prophetischen Vorwegnahme des
Reiches Gottes, wo die Menschen und Völker „nichts
Böses mehr tun und kein Verbrechen begehen […]; denn
das Land ist erfüllt von der Erkenntnis des Herrn, so wie
das Meer mit Wasser gefüllt ist“ (vgl. Jes 11,9).

Dialog als gemeinsame Suche

11. Für die Kirche stellt der Dialog zwischen den Anhän-
gern verschiedener Religionen ein wichtiges Werkzeug
dar, um mit allen Religionsgemeinschaften zum Gemein-
wohl zusammenzuarbeiten. Die Kirche selbst lehnt nichts
von alledem ab, was in den verschiedenen Religionen wahr
und heilig ist. „Mit aufrichtigem Ernst betrachtet sie jene
Handlungs- und Lebensweisen, jene Vorschriften und
Lehren, die zwar in manchem von dem abweichen, was
sie selber für wahr hält und lehrt, doch nicht selten einen
Strahl jener Wahrheit erkennen lassen, die alle Menschen
erleuchtet.“13

Der aufgezeigte Weg ist nicht der des Relativismus oder
des religiösen Synkretismus. Denn die Kirche „verkündet
und sie muss verkündigen Christus, der ‚der Weg, die
Wahrheit und das Leben‘ ist (Joh 14,6), in dem die Men-
schen die Fülle des religiösen Lebens finden, in dem Gott
alles mit sich versöhnt hat“ 14. Dies schließt jedoch den
Dialog und die gemeinsame Suche nach der Wahrheit in
verschiedenen Lebensumfeldern nicht aus, da nämlich, wie
ein vom heiligen Thomas von Aquin oft gebrauchtes Wort
sagt, „jede Wahrheit, von wem auch immer sie vorgebracht
wird, vom Heiligen Geist kommt“15.

Im Jahr 2011 begehen wir den 25. Jahrestag des Weltge-
betstages für den Frieden, zu dem Papst Johannes Paul II.
1986 nach Assisi eingeladen hatte. Damals haben die
Leader der großen Weltreligionen Zeugnis davon gege-
ben, dass die Religion ein Faktor der Einheit und des Frie-
dens und nicht der Trennung und des Konflikts ist. Die
Erinnerung an diese Erfahrung ist Grund zur Hoffnung
auf eine Zukunft, in der alle Gläubigen sich als Arbeiter
für die Gerechtigkeit und Friedensstifter sehen und wirk-
lich zu solchen machen.

Moralische Wahrheit in Politik und Diplomatie

12. Die Politik und die Diplomatie sollten auf das von
den großen Weltreligionen angebotene moralische und
geistige Erbe schauen, um die Wahrheit sowie die allge-
meinen Prinzipien und Werte zu erkennen und zu vertre-
ten, die nicht geleugnet werden können, ohne damit auch
die Würde des Menschen zu leugnen. Was heißt aber, prak-
tisch gesprochen, die moralische Wahrheit in der Welt der
Politik und der Diplomatie zu fördern? Es bedeutet, auf
der Basis der objektiven und vollständigen Kenntnis der
Fakten verantwortungsvoll zu handeln; es bedeutet, poli-
tische Ideologien aufzubrechen, die die Wahrheit und die
Würde des Menschen letztlich verdrängen und unter dem
Vorwand des Friedens, der Entwicklung und der Men-
schenrechte Pseudo-Werte fördern wollen; es bedeutet, ein
ständiges Bemühen zu fördern, das positive Recht auf die
Prinzipien des Naturrechts zu gründen16. Das alles ist not-
wendig und hängt mit der Achtung der Würde und des
Wertes der menschlichen Person zusammen, wie sie die
Völker der Erde in der Charta der Organisation der Ver-
einten Nationen von 1945 festgelegt haben, welche die
Werte und allgemeinen moralischen Prinzipien als Maß-
stab für die Normen, Einrichtungen und Systeme des
Miteinanders auf nationaler und internationaler Ebene
darlegt.

Jenseits von Hass und Vorurteil

13. Trotz der Lehren der Geschichte und der Anstrengun-
gen der Staaten, der internationalen Organisationen auf
Welt- und Ortsebene, der Nichtregierungsorganisationen
und aller Menschen guten Willens, die sich jeden Tag für
den Schutz der Grundrechte und -freiheiten einsetzen, sind
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heute noch in der Welt Verfolgungen, Diskriminierungen,
Akte der Gewalt und Intoleranz aus religiösen Gründen
zu verzeichnen. Insbesondere in Asien und Afrika sind
die Opfer hauptsächlich Angehörige der religiösen Min-
derheiten, die daran gehindert werden, die eigene Reli-
gion frei zu bekennen oder sie zu wechseln, und zwar
durch Einschüchterung und Verletzung der Grundrechte,
der Grundfreiheiten und der notwendigen Güter bis hin
zur Beraubung der persönlichen Freiheit oder zum Ver-
lust des Lebens selbst.

Es gibt dann – wie ich bereits festgestellt habe – raffinier-
tere Formen der Feindseligkeit gegenüber der Religion,
die in den westlichen Ländern mitunter in der Verleugnung
der Geschichte und der religiösen Symbole, die die Iden-
tität und die Kultur der Mehrheit der Bürger widerspie-
geln, zum Ausdruck gebracht werden. Oft fachen sie Hass
und Vorurteile an und stehen nicht im Einklang mit einer
sachlichen und ausgewogenen Sicht des Pluralismus und
der Laizität der Institutionen, ohne zu beachten, dass die
jungen Generationen Gefahr laufen, mit dem wertvollen
geistigen Erbe ihrer Länder nicht in Berührung zu kommen.

Die Verteidigung der Religion verläuft über die Verteidi-
gung der Rechte und Freiheiten der Religionsgemeinschaf-
ten. Die Leader der großen Weltreligionen und die Ver-
antwortlichen der Nationen mögen daher ihr Bemühen um
die Förderung und den Schutz der Religionsfreiheit er-
neuern, insbesondere um die Verteidigung der religiösen
Minderheiten, die keine Gefahr für die Identität der Mehr-
heit darstellen, sondern, im Gegenteil, eine Gelegenheit
zum Dialog und zur gegenseitigen kulturellen Bereiche-
rung. Ihre Verteidigung ist die ideale Art und Weise, den
Geist des Wohlwollens, der Offenheit und der Gegensei-
tigkeit zu stärken, mit dem die Grundrechte und -freiheiten
in allen Gebieten und Regionen der Welt geschützt wer-
den können.

Die Religionsfreiheit in der Welt

14. Ich wende mich schließlich den christlichen Gemein-
schaften zu, die unter Verfolgung, Diskriminierung, Ak-
ten der Gewalt und der Intoleranz leiden, insbesondere in
Asien, in Afrika, im Nahen Osten und besonders im Hei-
ligen Land, dem von Gott auserlesenen und gesegneten
Ort. Während ich ihnen meine väterliche Zuneigung er-
neuere und sie meines Gebetes versichere, bitte ich alle
Verantwortlichen um schnelles Handeln, um jeden Über-
griff auf Christen zu beenden, die in jenen Gebieten le-
ben. Die Jünger Christi mögen angesichts der gegenwär-
tigen Widrigkeiten nicht den Mut verlieren, denn das
Zeugnis des Evangeliums ist und wird immer ein Zeichen
des Widerspruchs sein.

Betrachten wir in unserem Herzen die Worte Jesu: „Selig
die Trauernden; denn sie werden getröstet werden. [...]
Selig, die hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit;

denn sie werden satt werden. [...] Selig seid ihr, wenn ihr
um meinetwillen beschimpft und verfolgt und auf alle
mögliche Weise verleumdet werdet. Freut euch und ju-
belt: Euer Lohn im Himmel wird groß sein“ (Mt 5,4-12).
Erneuern wir nun „die übernommene Verpflichtung zur
Nachsicht und zum Verzeihen, die wir im Vater unser von
Gott erbitten, wo wir selbst die Bedingung und das Maß
des ersehnten Erbarmens festlegen, wenn wir nämlich
beten: ‚Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben
unseren Schuldigern‘ (Mt 6,12)“.17 Gewalt wird nicht mit
Gewalt überwunden. Unser Schmerzensschrei soll immer
vom Glauben, von der Hoffnung und vom Zeugnis der
Liebe Gottes begleitet werden. Ich drücke auch meine
Hoffnung aus, dass im Westen, besonders in Europa, die
Feindschaft und die Vorurteile gegen Christen aufhören,
die darauf beruhen, dass sie ihr eigenes Leben in einer
konsequenten Weise nach den Werten und den Grundsät-
zen ausrichten wollen, wie sie im Evangelium zum Aus-
druck gebracht sind. Europa möge sich vielmehr mit sei-
nen eigenen christlichen Wurzeln wiederversöhnen, die
grundlegend sind, um die Rolle zu begreifen, die es ge-
habt hat, die es hat und die es in der Geschichte haben
will. So wird es auf Gerechtigkeit, Eintracht und Frieden
hoffen können, wenn es einen ernsthaften Dialog mit al-
len Völkern pflegt.

Religionsfreiheit, ein Weg für den Frieden

15. Die Welt braucht Gott. Sie braucht ethische und geist-
liche Werte, die allgemein geteilt werden. Und die Reli-
gion kann bei dieser Suche einen wertvollen Beitrag für
den Aufbau einer gerechten und friedlichen sozialen Ord-
nung auf nationaler und internationaler Ebene leisten.

Der Friede ist ein Geschenk Gottes und zugleich ein Plan,
der realisiert werden muss und nie ganz vollendet ist. Eine
mit Gott versöhnte Gesellschaft ist näher am Frieden, der
nicht einfach das Fehlen von Krieg, nicht bloß Frucht
militärischer oder wirtschaftlicher Vorherrschaft und noch
weniger täuschender Irreführung oder geschickter Mani-
pulationen ist. Der Friede ist hingegen das Ergebnis eines
Prozesses der Reinigung und des kulturellen, moralischen
und geistlichen Fortschritts einer jeden Person und eines
jeden Volkes, in dem die menschliche Würde vollkom-
men geachtet wird. Alle, die Mitarbeiter des Friedens
werden wollen, und besonders die Jugendlichen lade ich
ein, auf ihre innere Stimme zu hören, um in Gott den fes-
ten Bezugspunkt für den Gewinn echter Freiheit und die
unerschöpfliche Kraft zu finden, um die Welt mit einem
neuen Geist auszurichten, der befähigt, die Fehler der
Vergangenheit nicht zu wiederholen. Papst Paul VI., des-
sen Weisheit und Weitblick die Einrichtung des Weltfrie-
denstags zu verdanken ist, lehrt: „Man muss dem Frieden
vor allem andere Waffen geben als jene, die zum Töten
und Vernichten der Menschheit bestimmt sind. Man
braucht vor allem moralische Waffen, die dem internatio-
nalen Recht Kraft und Geltung verschaffen; zuallererst
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jene zur Einhaltung der Verträge.“18 Die Religionsfreiheit
ist eine echte Waffe des Friedens mit einer geschichtli-
chen und prophetischen Mission. Sie bringt in der Tat die
tiefsten Eigenschaften und Möglichkeiten des Menschen,
die die Welt verändern und verbessern können, zur Gel-
tung und macht sie fruchtbar. Sie erlaubt, die Hoffnung
auf eine Zukunft der Gerechtigkeit und des Friedens zu
nähren, auch gegenüber den schweren Ungerechtigkeiten
sowie den materiellen und moralischen Nöten. Auf dass
alle Menschen und die Gesellschaften auf allen Ebenen
und in jedem Teil der Erde bald die Religionsfreiheit als
Weg für den Frieden erfahren können!

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 2010
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Nr. 2

Umgang mit sexuellem Missbrauch Minder-
jähriger – Ernennung einer externen An-
sprechperson

Die Deutschen Bischöfe haben zum 1. September 2010
die Leitlinien für den Umgang mit sexuellem Missbrauch
Minderjähriger durch Kleriker, Ordensangehörige und
andere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im Bereich der
Deutschen Bischofskonferenz neu gefasst.

Auf der Basis dieser Fassung hat Erzbischof Dr. Zollitsch
zum 1. Januar 2011 Frau Rechtsanwältin Dr. Angelika
Musella zur externen Ansprechperson ernannt. Frau
Dr. Musella wird Verdachtsfälle sexuellen Missbrauchs
oder sexuell konnotierter Übergriffe und andere Formen
der Gewaltanwendung durch Kleriker, Ordensangehörige
und andere Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen im kirchli-
chen Dienst prüfen und klären. Frau Dr. Musella arbeitet
auf der Basis der im Amtsblatt Nr. 25 vom 17. September
2010 veröffentlichten Leitlinien. Ihr Einsatz dient in ers-
ter Linie dem Schutz der Menschen, die sich dem kirchli-
chen Handeln in Seelsorge und Verwaltung anvertrauen.

Frau Dr. Musella ist unter folgender Anschrift erreich-
bar:

Frau Rechtsanwältin
Dr. Angelika Musella
Günterstalstr. 49, 79102 Freiburg
www.musella-collegen.de
E-Mail: a.musella@musella-collegen.de
Tel.: (07 61) 7 03 98 - 0, Fax: (07 61) 7 03 98 - 10

Frau Dr. Musella steht den Mitarbeitern und Mitarbeiterin-
nen im Erzbischöflichen Ordinariat, in der Seelsorge und
in der Verwaltung der Erzdiözese auch beratend zur Ver-
fügung. Innerhalb des Erzbischöflichen Ordinariats bera-
ten auch weiter die Domkapitulare Dr. Kohl und Dr. Maier
sowie Frau Oberrechtsdirektorin Dr. Rapp und Herr Rechts-
direktor Wilde.

Nr. 3

Ferienvertretung durch Priester aus anderen
Ländern im Sommer 2011

Wie in jedem Jahr werden sich wieder zahlreiche Priester
aus anderen Ländern beim Erzbischöflichen Ordinariat für
die Zeit der Sommermonate um Vertretungsstellen bewer-
ben. Es handelt sich hierbei vor allem um indische und
afrikanische Geistliche, die weiterführende Studien in

Erlasse des Ordinariates
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Rom oder anderen europäischen Universitätsstädten ab-
solvieren, sowie um Priester aus osteuropäischen Ländern
(z. B. Polen), die direkt aus ihrer Heimat anreisen.

Seelsorger, denen eine örtliche Regelung der Ferienver-
tretung nicht möglich ist und die an der Vermittlung eines
ausländischen Priesters interessiert sind, werden gebeten,
dem Erzbischöflichen Ordinariat den gewünschten Ver-
tretungszeitraum bis spätestens 25. Februar 2011 mit-
zuteilen.

Die Dauer der Aushilfe sollte nicht weniger als vier Wo-
chen umfassen. Es empfiehlt sich, einen oder mehrere
Kalendermonate anzugeben, da die ausländischen Geist-
lichen ihre Hilfe meist kalendermonatsweise anbieten und
sich entsprechende Terminwünsche daher am ehesten
berücksichtigen lassen. Ein Hinweis, ob der Priester even-
tuell auch etwas früher als angegeben kommen oder län-
ger bleiben kann, ist für die Zuweisung der Vertretungs-
stellen hilfreich. Außerdem wird um Mitteilung gebeten,
wo der Ferienvertreter Unterkunft und Verpflegung er-
halten wird.

Nach wie vor beläuft sich der Richtsatz für die pauschale
Vergütung einer von einem auswärtigen Priester wahrge-
nommenen Ferienvertretung auf monatlich 540,00 Euro.
Außerdem erhält der Aushilfsgeistliche freie Unterkunft
und Verpflegung sowie die Erstattung der Reisekosten
bzw. einen Zuschuss hierzu, wenn die Kosten für eine
innereuropäische Bahnfahrt 2. Klasse überschritten wer-
den.

Das Erzbischöfliche Ordinariat wird sich bemühen, jedem
Seelsorger, der an der Ferienvertretung durch einen aus-
ländischen Priester interessiert ist, eine solche Aushilfe
zu vermitteln. Ob dies wieder möglich sein wird, hängt
vor allem von der Anzahl der für die betreffenden Zeiten
tatsächlich zur Verfügung stehenden Geistlichen aus dem
Ausland ab.

Nr. 4

Urlauberseelsorge auf den Inseln und an der
Küste der Nord- und Ostsee des Erzbistums
Hamburg

Fast während des ganzen Jahres, auch in der Vor- und
Nachsaison, werden auf den Inseln und in den Urlaubs-
orten der Nord- und Ostseeküste für die Urlauberseelsorge
Priester benötigt. Es bleibt ausreichend Zeit zur privaten
Erholung. Für eine gute Unterkunft wird gesorgt. Eine
Liste aller Urlaubsorte kann beim Erzb. Personalreferat
Pastorale Dienste, Postfach 10 19 25, 20013 Hamburg,
leitermann@egv-erzbistum-hh.de, angefordert oder auf
der Webseite des Erzbistums Hamburg heruntergeladen
werden: www.erzbistum-hamburg.de/ebhh/urlaub/
urlaub_priestervertretung.php.

Nr. 5

Urlauberseelsorge auf den ostfriesischen
Inseln

Fast während des ganzen Jahres ist auf den ostfriesischen
Inseln Urlaubszeit. Für die Gottesdienste, für seelsorger-
liche Gespräche und ggf. Kooperation in den Angeboten
der Urlauberseelsorge werden – auch in der Vor- und
Nachsaison – Geistliche benötigt. Das Umfeld einer von
Urlaubsstimmung und Offenheit der Menschen gepräg-
ten Situation zeigt sich als spannende pastorale Erfahrung,
lässt aber in jedem Fall ausreichende Zeit zur privaten Er-
holung. Für die Geistlichen wird kostenlos eine gute Un-
terkunft gestellt. Nähere Informationen gibt das Bistum
Osnabrück im Internet unter www.urlauberseelsorger.de
oder das Pfarrbüro in Esens, Tel.: (0 49 71) 45 36,
st.willehad.esens@t-online.de.

Nichtamtliche kirchliche Mitteilungen


